
TEXT: THOMAS PARTH

Noch steigt die 
Zahl der Arten 
auf den Bergen  
Botaniker der Uni Innsbruck beobachten seit 
20 Jahren die Entwicklung der Artenvielfalt 
jenseits der Waldgrenze. Durch Geduld ergaben 
sich überraschende Einblicke in die heimischen 
Almwiesen angesichts des Klimawandels.

E in Forschungsprojekt 
geht in der Regel über 
drei, höchstens vier Jah-
re. „Die Erfahrung in 
Obergurgl zeigt, dass nur 

ein langer Atem zu aussagekräfti-
gen Ergebnissen führt“, bestätigt 
Brigitta Erschbamer vom Institut 
für Botanik. Zusammen mit Rü-
diger Kaufmann (Institut für Öko-
logie) wurden elf Standorte ober-
halb der Waldgrenze in Obergurgl 
untersucht. Ein Ergebnis vorweg: 
Die Zeiträume, in denen sich Ver-
änderungen im Hochgebirge ab-
spielen, sind wesentlich länger als 
bisher angenommen. 

Für die Erfassung der Vielfalt 
des Bewuchses durch Kräuter und 
Gräser, Flechten und Moose wur-
den an jedem der Standorte 3 x 1 
Quadratmeter große Flächen ein-
gezäunt. Somit waren diese von 
der Beweidung ausgeschlossen. 
Auch außerhalb der Zäune wur-
den gleich große Flächen mar-
kiert und regelmäßig beobachtet. 
Mit Hilfe eines Rahmens, unter-
teilt in 100 Teilflächen, konnten 
die Veränderungen über die Jahre 
beobachtet und registriert wer-
den. Das untersuchte Gebiet er-

streckt sich von der subalpinen 
Stufe auf zirka 1960 Metern Mee-
reshöhe über die untere alpine 
Stufe bis in die obere alpine Stufe 
jenseits von 2700 Metern.

Damit wurden auch klassische 
Sommerweiden von Schafen un-
tersucht. Anzunehmen war, dass 
sich Veränderungen zwischen be-
weideten und nicht beweideten 
Flächen zeigen. „Zu unserer Über-
raschung zeigte sich dieser Wei-

deausschlusseffekt aber erst nach 
fünf Jahren“, berichtet Erschba-
mer. Ab diesem Zeitpunkt nahm 
die Artenvielfalt in acht der elf 
Standorte signifikant ab. Drei 
Standorte reagierten allerdings 
selbst nach diesem langen Zeit-
raum nicht. Auf der Hohen Mut 
(2670 m) in der alpinen Höhen-
stufe waren vor allem Schneebo-
den-Pflanzen in den Zäunen vom 
Konkurrenzdruck betroffen. Die-
se Spezialisten, die sich an lange 
vom Schnee bedeckte Stellen an-
gepasst haben, nahmen ab. 

„Offensichtlich benötigen diese 
Pflanzen-Winzlinge den Weide-
gang der Schafe. Die Tiere fressen 
die konkurrenzkräftigen, höher-
wüchsigen Arten ab und schaffen 
so Raum für die Kleinen. Bei feh-
lender Beweidung machen ihnen 
die starken Konkurrenten den 
Platz streitig“, sagt Erschbamer. 

Ebenfalls interessant: In allen 
europäischen Gebirgen haben 
Studien gezeigt, dass derzeit die 
Artenvielfalt auf den Bergen zu-
nimmt. Dies gilt für den Alpen-
hauptkamm und ganz besonders 
für die Südalpen. Eine Steigerung 
der Artenvielfalt über die Jahre 

Brigitta Erschbamer,  
Botanikerin

„Die Forschung in 
Obergurgl ist wichtig, 

da sich Veränderungen 
oft erst nach Jahren 

bemerkbar machen.“

1 So sieht die 
Weideaus-
schlussfläche 
im Rotmoostal 
auf 2289 Me-
tern aus.
2 Das Zwerg-
Ruhrkraut 
wächst typi-
scherweise auf 
Schneeboden.
3 Der Wald-
Storchschna-
bel nahm in 
den letzten 
Jahren in den 
subalpinen 
Weideaus-
schlussflächen 
zu. 4 Auf der 
Festkogel-Ski-
piste wurden 
die Untersu-
chungsflächen 
nicht ein-
gezäunt und 
durch Schafe 
beweidet.
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G ib mir Tiernamen! Käfer, Biene, Ku-
gelfisch, Wildsau. Man dachte bei 
Richard Lugner, dass er nicht mehr 

tiefer sinkt, aber die Kosenamen der An-
gebeteten in seiner neuen TV-Show sind 
schleimiger, als es jede Schnecke sein könn-
te. Letzte Woche erinnerte mich übrigens 
ein Schneckenrennen in Oldenburg an mei-
nen ersten Kosenamen. Der Trainer des Sie-
gers (33 Zentimeter in 3 Minuten 28 Sekun-
den) nannte sein Tierchen Speedy Gonzales. 
Mein Fußball-Trainer vor mehr als 30 Jahren 
taufte mich Gazelle. Ich glaube, er meinte, 
dass ich schnell wäre. Auf der anderen Seite, 
dürre Haxen hatte ich auch. 

Egal, der Name wurde nach einem Spiel, in 
dem ich eher das Faultier mimte, nie mehr 
erwähnt. Und später wollte eigenartiger-
weise keine Partnerin meinen 
Vorschlag, Tiger, aufgreifen. 
Inzwischen bin ich prag-
matisch, warum kann 
man Kosenamen nicht 
nach dem Motto „Du bist, 
was du am liebsten isst“ be-
stimmen? Nun gut, nennt 
mich Nussschnecke.

C orona, das muss man sagen, hat 
einen ja einiges gelehrt. Zum einen: 
Alles ist möglich, nix ist fix. Nach 

dem ersten Lockdown war ich zum Bei-
spiel überzeugt, dass das der letzte ist. 
Inzwischen reden Wissenschafter schon 
vom vierten Lockdown, der in absehbarer 
Zukunft ausgerufen werden könnte. 

Zum anderen: Rede nicht mit jedem 
Menschen über dieses Thema. Mit einer 
Freundin kam es etwa deswegen zu einer 
derart hitzigen Diskussion, dass man sich 
einige Zeit gar nichts mehr zu sagen hatte. 

Oder: Persönliche Begegnungen sowie 
Körperkontakt sind das Salz in der Suppe. 
Auch das hat Corona gezeigt. Freundinnen 
und Freunde, die ich Pandemie-bedingt 
gefühlte Ewigkeiten lang nicht treffen 
konnte, wurden daher beim ersten Wieder-
sehen umarmt und geherzt. Das halten wir 
übrigens bis heute so. 

Nicht zu vergessen: 
Verbring Home-Office-be-
dingt nicht zu viel Zeit in 
der superbequemen Jog-
ginghose. Denn irgend-
wann kommt das böse Er-
wachen. Garantiert.
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hinweg kann auch für die bewei-
deten Flächen in Obergurgl bestä-
tigt werden.

 Allerdings gibt es Ausnahmen. 
So konnte festgestellt werden, 
dass die Flechtenheide, eine Pflan-
zengesellschaft mit Gamsheide 
und diversen Flechten, stabil ge-
blieben ist. Über einen Zeitraum 
von 20 Jahren konnten weder 
Zunahmen noch Abnahmen der 
Artenzahl bemerkt werden. Die 
gleichmäßigste Zunahme sowohl 
in beweideten als auch in nicht be-
weideten Flächen wiesen die Moo-
se auf. „Interessanterweise spielt 
sich eine vergleichbare Zunahme 
an Moosen auch in der alpinen Ve-
getation in Norwegen ab.“ 

Hinsichtlich Weideausschluss 
bestätigt die Studie in Obergurgl, 
dass eine extensive Beweidung 
die Artenvielfalt der Pflanzen för-
dert. Sie zeigt aber auch, dass die 
Arten individuell je nach Stand-
ort reagieren. „Die Schneeboden-
Pflanzen sind nicht nur durch 
fehlende Beweidung in Gefahr“, 
warnt Erschbamer. 

Hier könnte auch ein Effekt des 
Klimawandels dazukommen. 
„Schneeboden-Pflanzen stehen 

nämlich bei fortschreitender Er-
wärmung auf der Verliererseite, 
weil sie mit ihrem eingeschränk-
ten Wachstum mit den Konkur-
renzkräftigen nicht mithalten 
können.“ Neben den Moosen 
sind es vor allem Arten an der 
Waldgrenze, wie z. B. Heidelbee-
re, Rauschbeere, Gamsheide und 
Zwergwacholder, die besonders 
in die Flächen der beweideten 
Standorte eingewandert sind. 

„Neophyten waren keine dar-
unter“, beruhigt Erschbamer. Die 
Zirbe hingegen hat nur eine ein-
zige Fläche erobert. Dies verwun-
dert nicht, da ihre Ausbreitung 
vom Tannenhäher, dem Zirm-
gratsch, abhängt. 

„Aber das ist eine andere Ge-
schichte“, meint die Botanikerin. 
„Obergurgl hat sich kontinuier-
lich zum Langzeit-Forschungs-
standort entwickelt“, zeigt Ersch-
bamer auf. Weil sich oberhalb der 
Waldgrenze Veränderungen oft 
erst mit deutlicher Verzögerung 
bemerkbar machen, sei es „außer-
ordentlich wichtig, die Untersu-
chungen über viele Jahre hinweg 
durchzuführen“, bekräftigt die 
Forscherin.
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